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			Marie

			»Nein und nochmals nein!« Maries Papa schüttelte den Kopf. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Vermutlich wollte er damit seinem Standpunkt Gewicht verleihen.

			»Aber …« Marie wollte sich erklären, doch ihr Papa fiel ihr ins Wort.

			»Du mit deinem Café und dem Atelier!« Der Unterton in seiner Stimme und sein erneutes Kopfschütteln ließen Marie die Hände zu Fäusten ballen. Ihre Fingernägel krallten sich in die Haut. Ein Schmerz, der den Irrtum ihres Vaters unterstrich. »Eine Schwärmerei von vielen«, fuhr dieser unbeirrt fort. »Und wenn ich an das umgestaltete Gartenhaus denke, wird mir ganz anders. Ich weiß nicht, was sich deine Großeltern dabei gedacht haben, als sie dieses Ding in ihren Garten gestellt haben.« Er verdrehte die Augen und schnaufte wütend. »Dadurch haben sie deinen Traum vom Café bestärkt. Das Klavierspielen, das ich mir für dich gewünscht hatte, hast du nach einem halben Jahr hingeschmissen, obwohl deine Schwester dir so viel erklärt hat. Dasselbe mit dem Ballett. Du hast dich lieber in dein ›Café‹ verzogen, um etwas auf eine Leinwand zu pinseln.« Er imitierte eine abfällige Handbewegung. »Auch das Medaillon, das du von deinen Großeltern erhalten hast und immer bei dir trägst. Und dann noch diese dämliche Inschrift ›Lebe deinen Traum‹. Als ob dadurch deine Träume wahr werden würden. Wenn du an ein solches Märchen glaubst, kann ich dir nicht mehr helfen.«

			»Was willst du mir damit sagen? Du weißt, wie sehr ich am Medaillon hänge.« Marie umklammerte ihre Goldkette mit dem Anhänger. »Ich lasse mich nicht in eine Schublade zwängen, damit der Herr Professor vor seinen Kollegen prahlen kann!« Maries Herz raste und ließ das Blut durch die Adern schießen. Konnte oder wollte ihr Papa sie nicht verstehen? Was war falsch daran, sich künstlerisch zu betätigen? Wenigstens ihre Mama verstand sie. Nur war sie derselben Meinung wie ihr Papa und wollte, dass sie zuerst eine Ausbildung absolvierte, ehe sie ihren Traum verwirklichte. Warum immer diesen alten Mustern folgen? Sie würde später immer noch eine Ausbildung machen können, sollte es mit der Kunst und dem Café nicht funktionieren.

			»Wage es nicht, in diesem Ton mit mir zu sprechen!« Er drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger.

			»Sonst was?«, warf Marie ihm die Frage vor die Füße. Sie sah ihn so herausfordernd wie nur möglich an. Sie war auf alles gefasst.

			»Schlag dir deine Flausen aus dem Kopf! Ein Café mit aufgehängten Gemälden von dir. Wer würde die schon kaufen …« Ihr Papa lachte abschätzig. »Ein brotloser Job ohne Zukunftsaussichten. Es gibt jede Menge Cafés hier in Burgdorf. Du hast keine Chance! Schau dir doch an, wie sie wie Pilze aus dem Boden schießen und im Jahr darauf schon wieder weg sind. Werde endlich erwachsen und vertrödle deine Zeit nicht mit Träumereien. Zuerst wird eine anständige Ausbildung gemacht und dann sehen wir weiter.« An Papas Schläfe pulsierte seine Wutader und seine Kiefermuskeln arbeiteten. Er stand vor ihr wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Sie erkannte die Zeichen nur zu gut.

			Marie war es müde, immer wieder dasselbe Thema durchzukauen. Mindestens einmal pro Woche standen sie sich gegenüber. Jeder vertrat seinen Standpunkt. Bisher hatte immer ihr Papa das letzte Wort. Doch heute … heute würde sie es sein.

			»Meinst du wie Alexa, die bei dir in der Klinik ihr Fachpraktikum machen wird, oder Tanja, die in die Forschung will?«, zischte Marie mit zusammengekniffenen Augen. Ihre Hände waren immer noch zu Fäusten geballt.

			»Zum Beispiel.«

			»Zum Beispiel? Wenn ich das schon höre, wird mir schlecht.« Marie steckte sich den Finger in den Mund, als wollte sie sich zum Erbrechen zwingen. »Wir leben nicht mehr im 18. Jahrhundert!«

			»Bitte?« Ihr Papa stemmte seine Hände in die Hüfte.

			»Tu doch nicht so. Du willst, dass ich denselben Weg wie der Rest der Familie einschlage. Dass ich mich zu einer Dr. Soundso ausbilden lassen soll. Dein Ansehen in der Klinik ist dir so wichtig. Da wird es vorausgesetzt, dass alle deine Kinder einen Doktortitel haben. Aber ohne mich! ICH. WILL. NICHT. INS. GESUNDHEITSWESEN! Egal in welcher Form. Umgeben von Menschen, die zum Teil dem Tod näher als dem Leben sind. Menschen, die dich aus großen eingefallenen Augen ansehen und wissen, dass der Tod an der Tür kratzt. Und ja, ich weiß, dass es die Neugeborenen-Abteilung gibt. Dort, wo das Leben das Licht der Welt erblickt. Aber auch hier kann der Sensenmann ohne Vorwarnung zuschlagen. Puff-peng und das war es dann. Aber nicht mit mir! Das überstehe ich nicht«, fuhr Marie ihren Papa an und schlug mit der Faust auf die Anrichte. »Ich will mein Leben leben und nicht deins!«

			Eine Zeit lang war es totenstill in der Küche. Nur das Ticken der Uhr war zu hören. Wie zwei Streithähne standen sie sich gegenüber und starrten sich an.

			»Was ist denn hier los?«, fragte Alexa, die plötzlich in der Küche stand. Beide lösten sich aus ihrer Starre, ohne den Blick voneinander abzuwenden.

			»Papa verbietet mir, mein Café zu eröffnen. Eigene Zukunftspläne werden in diesem Haus nicht ernst genommen. Jedenfalls, wenn sie nicht den Vorstellungen des Hausherrn entsprechen«, spuckte Marie die Worte aus und verzog ihre Lippen zu einem schelmischen Grinsen, das die Augen nicht erreichte.

			»Oh, das Thema. Da halte ich mich lieber raus.«

			Es war nicht das erste Mal, dass eine ihrer Schwestern Zeugin davon wurde, wie sich die beiden ein Wortgefecht wie aus dem Lehrbuch lieferten.

			Mit zusammengepressten Zähnen sah Marie zu Alexa, die sich an den Küchentisch gesetzt hatte, um das Schauspiel weiter zu beobachten.

			»Du bist so ein Feigling. Schönen Dank auch für deine Unterstützung!« Marie würde am liebsten platzen vor Wut.

			»Und überhaupt, wie finanzierst du dein Café? Mit Steinen oder Hosenknöpfen?«, fragte ihr Papa sarkastisch. »Ah, ich weiß es, mit Pinseln.«

			»Jetzt wirst du gemein, Papa! Ich werde einen Weg finden, ob mit oder ohne deine Hilfe.«

			»Da bin ich aber gespannt!«

			»Du boykottierst meinen Wunsch, seit ich ihn das erste Mal geäußert habe.«

			»Boykottieren würde ich es nicht nennen. Immerhin durftest du deine Träume ausleben, als du klein warst. Nun bist du zu alt für diesen Unfug und musst dich endlich dem Ernst des Lebens stellen.« Maries Papa erhob seine Stimme. »Wir haben solche Gespräche zigmal geführt. Und doch fängst du immer wieder mit deinem Café an. Auch heute lautet meine Antwort Nein, und die wird sich auch in Zukunft nicht ändern! Es ist meine Pflicht als Vater, dir das notwendige Rüstzeug für die Zukunft mitzugeben und dich in die richtige Richtung zu stupsen, da ich ein klein wenig mehr Lebenserfahrung habe als du und nicht nur einen Zentimeter vor meine Nasenspitze schaue.« Mit Daumen und Zeigefinger deutete er den Zentimeter an und fummelte vor Maries Gesicht umher. »Außerdem musst du heutzutage Ausbildungs- und Weiterbildungspapiere vorweisen können. Ansonsten kommst du auf dem schwierigen Arbeitsmarkt nicht weit.«

			»Wo soll ich denn hin, wenn ich meine eigene Chefin bin und mein Café floriert?« Marie atmete tief ein. Was sie nun fragen würde, setzte den familiären Zusammenhalt aufs Spiel. »Ich entspreche nicht deinen Vorstellungen, wenn ich keinen Doktortitel besitze und nicht in deine Fußstapfen trete. Ist es das?« Ihre Stimme flatterte.

			Alexa zog scharf die Luft ein.

			Maries Papa blieb still. Nur sein Brustkorb hob und senkte sich.

			»Ich habe ins Schwarze getroffen! Sieh dir das an, Alexa. Unser Papa, der immer eine spitze Bemerkung auf Lager hat, ist sprachlos.«

			»Werde nicht frech!« Seine Stimme überschlug sich. »Du kriegst von uns seit jeher alles, was du willst. Ist das dein Dank dafür?«

			»Alles? Ich kriege alles?« Maries Augen weiteten sich. »Übertreibst du da nicht ein wenig?«

			»Junge Dame, so spricht man nicht mit seinem Vater. Hüte deine Zunge!«

			»Dann gehe ich lieber. Ich kenne einen Ort, an dem ich und meine Träume einen Platz finden.« Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ Marie die Küche.

		


		
			Marie

			»Weißt du, was das Schlimmste ist?«

			Charlotte schüttelte den Kopf und hielt Marie Taschentücher hin. Zusammen saßen sie auf ihrer Lieblingsbank beim Schloss. Von hier aus konnten sie über einen Teil ihres geliebten Burgdorfs sehen, welches als Tor zum dahinterliegenden Emmental bezeichnet wurde. Die bewaldeten Hügel in der Ferne sandten die Ruhe aus, die Marie momentan benötigte.

			Die Sitzbank nannten sie scherzhaft ihre ›Problembank‹. Seit jeher lösten sie ihre Probleme hier an der frischen Luft oder reduzierten sie auf ein Maß, das erträglich war. Der danebenstehende Abfalleimer musste bereits einige Taschentücher einstecken. Die Bank und der Blick in die Natur gaben ihnen Halt. Es fühlte sich für Marie und Charlotte wie ein zweites Wohnzimmer an. Nicht zuletzt, weil sie auf dieser Bank auch ihre Glücksmomente miteinander teilten.

			»Ich begreife nicht, warum Papa nicht einsieht, dass ich ein Café möchte und keine Professorin sein will. Opa käme es nie in den Sinn, mir meinen Traum zu vermiesen. Im Gegenteil, er setzt alles daran, um Papa umzustimmen.« Marie tupfte sich die Tränen weg und griff nach ihrem Medaillon. Eine eiserne Hand hatte sich um ihr Herz gelegt und drohte es zu zerdrücken. Wie konnte ihr Papa so gefühllos sein? Maries Körper begann noch mehr zu zittern, wenn sie daran dachte. »Kürzlich habe ich ein Gespräch zwischen meinen Eltern mitgehört, in dem er meinen Traum als Hirngespinst hingestellt hat. Wie kann er so was sagen? Bin ich ihm egal?«

			Charlotte drückte ihre Freundin fest an sich. »Sicher nicht. Ich denke, dass er es nicht so gemeint hat.«

			Marie riss sich aus der Umarmung. »Wie bitte? Wie denn sonst? Er sabotiert meinen Traum, seit ich im Kindergarten war. Vorhin meinte Papa, er ließ mich als Kind glauben, meine Träume würden irgendwann wahr werden, und dass ich nun zu alt für diesen ›Unfug‹ wäre.« Marie lachte auf. »Wenn ich das schon höre. Ich sollte lieber nicht direkt zu Opa rennen und mich bei ihm ausheulen.« Marie blickte in die Ferne und schob die Hände unter die Oberschenkel. Dadurch saß sie höher und konnte die Beine hin und her schwingen lassen, beruhigend wie eine Pendeluhr.

			»Warum denn nicht?«

			»Wenn ich keinen weiteren Streit möchte, muss ich mich von Opa und meinen Träumen fernhalten.«

			»Damit bestrafst du dich selbst. Diese Genugtuung solltest du deinem Papa nicht gönnen. Einen weiteren Streit überstehst du locker. Den Beweis hast du dir heute selbst geliefert.«

			»Weißt du, wie schön das wäre, sein eigener Boss zu sein? Ich kann meine Ideen direkt umsetzen, ohne langes Gerede, ob etwas Sinn macht oder nicht.« Marie spürte ein wohliges Gefühl in sich. Die Worte sprudelten aus ihrem Mund wie aus einer Wasserquelle. »Ich kann selbst entscheiden, wie ich mein Café und das Atelier führen und einrichten möchte.«

			»Was du längst weißt«, sagte Charlotte.

			»Oh ja! Ich bin voll von Ideen, die mich nicht zur Ruhe kommen lassen. Ich könnte zum Beispiel in meinem Atelier Kurse anbieten oder einen kleinen Brunch, bei dem die Teilnehmer im Anschluss eigene Bilder malen können.«

			»Echt cool, was dir alles in den Sinn kommt. Du bist und warst schon immer die reinste Wundertüte. Aber was wäre schlimm daran, wenn du auf das Gymnasium gehst? So, wie es deine Eltern möchten? Oder wenn du eine Ausbildung in einem Hotel machen würdest? Dort könntest du Erfahrungen sammeln. Das wäre nicht schlecht«, sagte Charlotte und zog dabei ihre Lieblingskekse aus der Tasche.

			Dankbar nahm Marie einen und biss davon ab. »Das stimmt, aber ich warte schon so lange darauf, nicht immer von jemandem abhängig zu sein. Ich will endlich meinen Traum vom eigenen Café leben können. Wenn ich nun eine Ausbildung machen würde, würde ich mich dem Willen meiner Eltern beugen, dem ich mich bisher gekonnt entzogen hatte. Ansonsten wäre es ein Verrat an mir selbst.«

			»Ich kann dich verstehen.« Charlotte seufzte. »Wenn du es doch so leicht wie ich hättest. Nach meiner Ausbildung zur Floristin werde ich im Blumenladen meiner Mama mithelfen und den irgendwann übernehmen. Das bedeutet für mich seit jeher alles. Ich habe keine Stolpersteine wie du im Weg, worüber ich echt froh bin.« Charlotte atmete tief ein und ließ den Atem geräuschvoll entweichen.

			»Ein paar Hürden weniger, nicht Stolpersteine. Ansonsten trage ich Schrammen davon, wenn ich über die Steine stolpere, und das will ich nicht.« Marie grinste vor sich hin und sah in die Ferne.

			Charlotte lachte. »Dir scheint es langsam besser zu gehen, wenn du schon wieder Witze reißen kannst.«
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Heidi Engel, geb. 1984, ist Autorin und Projektleiterin für Werkleitungsprojekte. Sie hat bereits zwei Bücher und Kurzgeschichten veröffentlicht. In ihrer Freizeit ist sie viel in der Natur oder malt. Es gibt bei ihr keinen Tag, an dem sie nicht ein Buch zur Hand nimmt und liest. Für sie ist ein Tag ohne Lesen, wie Atmen ohne Luft. Sie lebt mit ihrer Familie im Emmental in der Schweiz.
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